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Der Engelſtein im Walliſerlande. 


Die Geſchichte eines hölzernen Beins. 


Kinder — begann der alte in 
ihn verſammelten Familie apa 1 eſchen 
mehrmals um eine Geſchichte aus meinem Kriegsleben 
gebeten. Heute bin ich fo recht bei Laune, euch die⸗ 
ſen Wunſch zu erfüllen und ſo hört denn, was ich 
euch erzählen will — die Geſchichte meines hölzernen 
Beins! 
Es war in Calabrien im Jahre 180 
älterer Bruder, Joſeph Bonaparte, 
4851. 


5. Napoleon's 


hatte eben den 


Thron beider Sicilien beſtiegen. Neapel hatte den neuen 
König angenommen, welcher von dem ganzen Glanze 
umgeben war, der von dem Ruhme und der Macht 
ſeines Bruders auf ihn zurückſtrahlte, und er hatte den 
Thron der Bourbons mitten unter Freudenbezeigun« 
gen und glänzenden Feſtlichkeiten beftiegen. Aber ob- 
gleich einige Provinzen des Königreichs ihre Freude 
gleich der Hauptſtadt bezeigten, ſo waren doch andere 
unwillig darüber, daß ſie nicht Theil an den Gunſt⸗ 
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bezeigungen genommen hatten, die auf die Hauptſtadt 
geregnet waren und es tauchte in ihnen einige Sym⸗ 
pathie zu Gunſten der entthronten Dynaſtie auf. Die 
erſten Feindſeligkeiten brachen in Untercalabrien aus, 
welches acht Jahre früher den König Ferdinand auf⸗ 
genommen hatte, als er vor der franzöſiſchen Invaſion 
floh. Die Miniſter des Königs Joſeph beſchloſſen, gleich 
den meiſten Miniſtern, ihrem Herrn die Wahrheit zu 
verhehlen und ſagten ihm, dieſe Feindſeligkeiten würden 
keine ernſten Folgen haben. Der gute und edelmüthige 
Joſeph war leicht zu überreden, daß ein Volk, welches 
er liebte und deſſen Glück er wollte, ſeinen Abſichten 
Gerechtigkeit widerfahren ließ. Man ergriff deshalb 
keine ernſtlichen Maßregeln; die Gährung verbreitete 
ſich weiter. Man entſchloß ſich nun, die Inſurrection 
in ihrem Keime zu erſticken und ſchickte einige hundert 
Mann nach Calabrien. Kaum hatten ſie aber das Ge⸗ 
biet dieſer Provinz betreten, ſo wurden ſie von Wol— 
ken bewaffneter Bauern, die ſich auf allen Punkten 
freiwillig erhoben, überfallen und maſſacrirt. Dieſer 
erſte Erfolg ermuthigte die Inſurgenten und verrieth 
ihnen das Geheimniß ihrer Kraft. Bald organiſirten 
ſich regelmäßige Banden unter muthigen Befehlsha⸗ 
bern; die Mönche und Prieſter, welche von manchen 
Beamten durch ihre verächtliche Gleichgültigkeit gegen 
den Gottesdienſt und unvorſichtige Strenge gegen ihren 
Stand misvergnügt gemacht waren, ſteigerten durch 
leidenſchaftliche Predigten die Aufregung der Inſurgen⸗ 
ten. Der Aufftand organiſirte ſich am Ende auf eine 
furchtbare Weiſe in der ganzen Provinz und die beun— 
ruhigte Regierung mußte nun an eine wohl ausgerü⸗ 
ſtete Expeditionsarmee denken. Zwei Brigaden Infan⸗ 
terie und eine Feldbatterie rückten alſo gegen Ende des 
Jahres 1805 in Calabrien ein. Nun begann in die⸗ 
ſer unglücklichen Provinz ein langer und unheilvoller 
Krieg, der von beiden Seiten durch Grauſamkeiten be⸗ 
zeichnet wurde, welche nur in Bürgerkriegen vorkom⸗ 
men können und welche die in der Vendee verübten 
Grauſamkeiten weit übertrafen. 

Als ich in Calabrien eintraf, hatte der ſchon einige 
Monate dauernde Krieg ſeinen höchſten Grad erreicht. 
Ich war zum Capitän in einem Bataillon der corſi⸗ 
ſchen Legion ernannt. Die erſten Operationen, an de⸗ 
nen ich Theil nahm, waren unzählige Verfolgungen 
eines Bandenführers, deſſen Gefangennehmung uns die 
Unterwerfung feiner Leute verfichert hätte, deren Ab- 
gott er war. Hundert mal waren wir im Begriff, 
uns ſeiner Perſon zu bemächtigen, allein jedes mal 
entſchlüͤpfte er uns. Die Inſurgenten verbanden mit 
einer ungewöhnlichen Beweglichkeit eine genaue Kennt⸗ 
niß des Landes, ließen ſich auf kleine Entfernungen 
verfolgen und verſchwanden dann plötzlich, ohne daß 
wir eine Spur von ihnen finden konnten; ihre Kriegs⸗ 
führung war vortheilhaft für fie. Herren eines dür- 
ren, mit Felſen geſpickten und von tiefen Hohlwegen 
durchfurchten Landes, durch die Steine und Gebüſche 
verſteckt, unterhielten ſie ein mörderiſches Gewehrfeuer 
auf die Spitze und die Arrieregarde unſerer Colonne 
und bemächtigten ſich der Nachzügler und unſerer Ti- 
railleurs. Sodann verſchwanden ſie mit ihren Gefan⸗ 
genen, die ſie unter den fürchterlichſten Qualen tödte— 
ten. Mußten die Truppen durch ein Defile marſchi⸗ 
ren, ſo ließen ſie die Bauern erſt vorrücken, bis die 
ganze Colonne eingerückt war, wuchſen dann wie durch 
Zauber aus der Erde auf, nahmen die Tirailleurs ge. 
fangen, verſchwanden mit ihnen auf den Höhen und 
begrüßten unſere Soldaten mit einem Hagel von Stei. 
nen und Kugeln und zuweilen mit großen, ungeheuern 
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Felsſtücken, die fie abgeſprengt hatten. Dieſe fpäter- 
hin in Spanien und Portugal angewendete Kriegs fuh⸗ 
rung iſt zur Vertheidigung des Landes die beſte, und 
die ſtets angegriffene, geneckte und decimirte Angriffs. 
armee wurde am Ende mismuthig. Dieſen Augen- 
blick hätten die Calabreſen und die Portugieſen ergreie 
fen und ihre Macht vereinigen müſſen, um über un- 
ſere desorganiſirten Bataillone herzufallen. Aber die 
Furcht vor der franzöſiſchen Tapferkeit und dem fran— 
zöſiſchen Namen hielt beide im entſcheidenden Augen- 
blicke zurück und dieſem Zaudern verdankten unſere 
Truppen in Calabrien und Portugal ihre Rettung. 

Beim Ausbruche der Inſurrection hatten alle Lan⸗ 
desbewohner Theil an den Feindſeligkeiten genommen; 
alle, welche die Waffen tragen konnten, hatten ſich er» 
hoben; die Weiber, die Kinder und die Greiſe hatten 
ihren häuslichen Herd verlaſſen, Alles zerſtört, was ſie 
nicht mitnehmen konnten und waren den Kämpfern auf 
ihren Streifzügen gefolgt. Aber mit der Zeit ließ die— 
ſes erſte Feuer nach, die Entbehrungen, die Strapazen, 
die Ermüdung, die Krankheiten und noch mehr die un— 
günſtige Wendung des Kriegs beruhigten nach und 
nach die Gemüther; die Dörfer füllten ſich wieder mit 
Bewohnern, die Communicationen wurden wieder her— 
geſtellt und die Franzoſen, die nur bis dahin Verwü— 
ſtung und Einſamkeit um ſich her geſehen hatten, fühl- 
ten ihre moraliſche Kraft wieder erwachen, als ſie ſich 
in einem bewohnten Lande ſahen. Im Jahre 1807 
blieben nur noch einige junge Leute auf dem Kampf⸗ 
plage, deren Begeiſterung noch nicht nachgelaffen hatte, 
und eine große Zahl Elender, welche das damalige Un- 
glück benutzten, um fi jede Art von Gewaltthaͤtigkeit 
zu erlauben und in der Fortſetzung der Feindſeligkeiten 
Vergnügen und Nutzen fanden. Leider ſtanden die 
Banditen mit der Bevölkerung der Städte, deren Sym⸗ 
pathie ſie theilten, in heimlicher Verbindung, welche 
die ſtrengſte Aufſicht nie enthüllen konnte. Die In⸗ 
ſurgenten wurden auf dieſe Weiſe von unſerer Stärke, 
unſern Poſitionen und oft von unſern Plänen benach⸗ 
richtige und machten alle unſere Entwürfe zunichte. 
Selten nahmen ſie ein Treffen an, ſie neckten uns auf 
unſern Märſchen, vergifteten die Brunnen und die 
Quellen auf unſern Wegen, maſſacrirten die Solda⸗ 
ten, welche aus Mattigkeit, Muthloſigkeit und Elend 
hinter der Colonne zurückblieben. 

Doch gelang es uns eines Tages, ſie zum Stehen 
zu bringen und dies war für uns eine große Freude. 
Sie hatten ſich des kleinen Fleckens Nolifarte zwiſchen 
Coſenza und San Marco bemächtigt und ſich in ihm 
verſchanzt, nachdem ſie die aus einem Offizier und 30 
Soldaten beſtehende Beſatzung getödtet hatten. Bei 
der Nachricht von dieſem verwegenen Handſtreiche wurde 
der General C', ein rachſüchtiger und heftiger Mann, 
welcher die Expeditionsarmee befehligte, wüthend und 
ſchwur, die Feinde ſollten ihre Kühnheit theuer bezah— 
len. Nach einigen Tagen marſchirten wirklich zehn 
Compagnien der corſiſchen Legion nach Noliſarte ab. 

Ich gehörte zu dieſer kleinen Expedition. Als wir 
im Dorfe ankamen, wurden wir von einem Kugelregen 
aus den Fenſtern der Häufer empfangen, welcher uns 
jedoch nicht vom Angriffe abhielt. Beim weitern Vor⸗ 
rücken wurde jedoch das Feuer ſo lebhaft, daß wir uns 
in eine Anpflanzung von Kaftanien werfen mußten, 
welche ſich am Dorfe hinzog. Hier erwartete uns ein 
fürchterliches Schauſpiel: die Leichen von 30 Franzo⸗ 
ſen, welche die Banditen überraſcht, ermordet, zerſtüm⸗ 
melt und zermalmt hatten, hingen in ſcheußlichen Fe— 
gen an den Zweigen der Bäume. Dieſe abſcheuliche 


107 


Grauſamkeit ſteigerte unſere Wuth aufs höchſte. Wir; 


ſtürzten aus dem Walde in das Dorf; allein der Ku⸗ 
gelregen lichtete bald unſere Reihen auf eine ſchreckliche 
Weiſe. Plötzlich löſten ſich unſere Compagnien wie 
durch eine gemeinſchaftliche Abrede auf und zerſtreuten 
ſich in den Straßen. Nach einer Stunde wirbelten 
Flammen aus den Fenſtern mehrer Häuſer und unſere 
Soldaten, die einen Wall um das Dorf gebildet hat⸗ 
ten, fließen einen Freudenruf aus, als fie die Flam- 
men ſich gen Himmel erheben ſahen. In weniger als 
zwei Stunden hatte ſich das von einem heftigen Norb- 
winde angefachte Feuer beinahe über das ganze Dorf 
verbreitet; das Gewehrfeuer war zuerſt ſchwächer ge- 
worden, hatte ſodann ganz aufgehört und man hörte 
ein fürchterliches Angſtgeſchrei der Unglücklichen, die 
verbrannten, und das Einſtürzen der krachenden Häu⸗ 
ſer. Die erſten, welche ſich durchzuſchlagen verſuchten, 
wurden erſchoſſen. Aber bald zeigten ſich Maſſen von 
Mannern, Weibern und Kindern; nun hörten unſere 
Soldaten, von dieſem großen Unglück, das ſie ſelbſt 
angerichtet hatten, gerührt, mit ihrem ſchrecklichen 
Metzeln auf; fie ließen die Weiber und Kinder paſſi— 
ren, allein die Männer wurden gefangen genommen. 
Unter ihnen befanden ſich viele Mönche, deren vom 

aver geſchwärzte Geſichter anzeigten, daß fie einen 


m thätigen Antheil am Kampfe genommen hatten. 
ir ſuchten nun die Fortſchritte der Feuersbrunſt zu 
hemmen 


2 „welche fürchterliche Verwüſtungen angerichtet 
hatte, und durch unfere vereinten Anſtrengungen ge— 
ang es, einen Theil der Wohnungen der Wuth des 
geuers zu entreißen. Am folgenden Tage waren alle 
Bewohner zurückgekehrt. Diejenigen, deren Häuſer 
von den Flammen verzehrt waren, wurden von ihren 
glücklichern Mitbürgern aufgenommen. Eine Diviſions⸗ 
ordre befahl uns, alle am vorigen Tage gemachten Ge⸗ 
fangenen in Freiheit zu ſetzen, mit Ausnahme von 
dreien, welche einen thätigen Antheil an den Feindſe⸗ 
ligkeiten genommen hatten und als Häupter der Bande 
bezeichnet waren. Dieſe Unglücklichen ließ der Gene⸗ 
ral ſeinen Zorn entgelten; eine fürchterliche Strafe, 
welche die ganze Gegend in Furcht ſetzen und als Re⸗ 
preſſalie für unſere ermordeten Waffenbrüder gelten 
ſollte, wurde von ihm befohlen. Dieſer fürchterliche 
Befehl, den die Umſtände nicht rechtfertigen konnten, 
wurde am folgenden Tage ausgeführt. 

Mit Tagesanbruch ſtanden alle Truppen in Schlachte 
ordnung auf einem großen Platze außerhalb des Dor— 
fes. Die ganze Bevölkerung war in Maſſe zugegen, 
um dem fürchterlichen Drama beizuwohnen, deſſen 
Schauſpieler ihre Verwandte und Freunde waren; die 

eiber waren, wie bei allen blutigen Executionen, in 
großer Menge herbeigeeilt. Ein Zwölfpfünder war 
etwa 100 Schritte vor der Fronte aufgepflanzt. Auf 
= oe Signal wurde er geladen und fodann 
— e ein Diguet Füſeliere ein Schlachtopfer herbei. 

s war ein kleiner, alter, magerer und erbärmlicher 
Mann, mit gelbem Geſicht und rothem Barte, deſſen 
grüne Augen Feuer ſprühten; ſein Geſicht ſchien un⸗ 
beweglich, die Bläſſe feiner zuſammengezogenen Lippen 
und das Feuer ſeiner Blicke verriethen allein eine lange 
Zeit verhaltene Wuth. Man band ihn mit dem Rücken 
an die Mündung der Kanone; ſodann trat ein Adju⸗ 
ton! zu dem Verurtheilten und las ihm den Befehl 
des Generals vor, welcher ihn zum Tode verdammte. 
Hierauf zog ſich der Offizier zuruck; der Tambour wir⸗ 
belte, der Feuerwerker legte die brennende Lunte auf, 
das Gefhüg entlud ſich und der unglückliche Calabreſe fiel, 
in zwei⸗Stücke getheilt, einige Schritte vor ihm nieder. 


Geladen! commandirte der Capitän. 

Ein neuer Gefangener wurde herbeigeführt. Es 
war ein koloſſaler Monch in der Blüte der Jahre, der 
durch die Strafe feines Gefährten in gute Laune ver- 
ſetzt zu fein ſchien. Er ließ auf die Umſtehenden einen 
Blick voller Glückſeligkeit ſtreifen und als er hinter ſich 
einige Weiber auf den Knien ſah, wollte er den rech⸗ 
ten Arm erheben, um ihnen ſeinen Segen zu geben, 
allein die Feſſeln verhinderten ihn; er ſchüttelte den 
Kopf, zuckte mit der linken Achſel mit einem Aus⸗ 
druck von Reſignation und näherte ſich dem Todesin- 
ſtrument, ohne die geringſte Furcht zu verrathen. 

Unterdeß trat der Adjutant zu ihm und las ihm, 
wie ſeinem Vorgänger, das Todesurtheil vor. Die 
Trommel wirbelte, das Geſchütz entlud ſich und der 
Verurtheilte fiel zerſchmettert neben dem kleinen Greiſe 
nieder. Der Schuß hatte ihn fürchterlich verſtümmelt, 
ohne ihm das Leben zu rauben. Trotz der unbeugfa- 
men Energie, die er bis dahin entfaltet hatte, konnte 
er den fürchterlichen Schmerzen nicht widerſtehen und 
ſtieß ſchreckliche Wehklagen aus; die Weichen waren 
ihm geöffnet, der rechte Arm aus dem Schultergelenk 
geriſſen. Der General hatte beſtimmt verboten, die 
Verurtheilten nach der Execution zu berühren. Ohne 
ſich deshalb um das Geſchrei des Mönchs zu befüm- 
mern, lud man das Geſchütz wieder und führte den 
dritten Verbrecher herbei. 

Dies war ein ganz junger Mann. Armes Kind! 
Es iſt mir, als fühe ich ihn noch; ein fürchterlicher 
Ausdruck von Angſt und Schrecken drückte ſich auf 
ſeinem ſchönen blaſſen Geſichte aus. Man mußte wiſſen, 
welche Macht der Enthuſiasmus auf die Einbildungs⸗ 
kraft eines jungen Südländers hat, um zu glauben, 
daß dieſe arme Creatur mit ihren langen flatternden 
Haaren einen ernſten Antheil am Kriege hatte nehmen 
können, und doch war er das Oberhaupt der Bande 
geweſen; er hatte tapfere Männer feiner Autorität un— 
terworfen. Aber vor der ſchrecklichen Strafe, die ihn 
erwartete, war ſein Muth verſchwunden, er war nur 
noch ein furchtſames Kind. Trotz der furchtbaren Hin⸗ 
richtungen, deren Zeuge er geweſen war, ſchien er doch 
an ſeinem Schickſale noch zu zweifeln. 

Gnade! Gnade! rief er zu den Soldaten, die ihn 
herbeizogen, mit erſtickter Stimme und ohne die ſtrenge 
Subordination hätte Jeder von uns gerufen: Gnade 
für ihn! 

Aber keine menſchliche Macht konnte ihn in dieſem 
Augenblicke retten. Unſer Commandeur hatte ſeinen 
Tod befohlen! Man befeſtigte ihn an die fürchterliche 
Kanone, ſchreckliche Verzweiflung ergriff ihn und er 
ſtieß ſo herzzerreißende Wehklagen aus, daß man kein 
einziges Wort des Adjutanten verſtand. Bald ſanken 
jedoch ſeine Kräfte, ſein Kopf fiel auf die Bruſt, die 
Beine knickten zuſammen und er blieb an dem Strange 
aufgehängt, mit dem er an der Mündung der Kanone 
befeſtigt war. In dieſem Augenblicke ſchien er ſchon 
todt. Der Tambour wirbelte und in demſelben Augen. 
blicke faßte mich eine Haud kraftig am Arme und ſtieß 
mich zur Seite, eine Frau ſtellte ſich zwiſchen Sich 
und den Soldaten zu meiner Linken, und ohne Das 
zu beachten, was um ſie her vorging, ſchien ſie alle 
ihre Kraft in einem Blicke zu ſammeln, den ſie feſt 
auf das Todesinſtrument richtete. Ich fühlte, daß ein 
trauriges Drama mit dem Kanonenſchuß ſich in dem 
Herzen dieſer Unglücklichen entwickeln würde, und i 
achtete ihren Schmerz. Das Geſchütz entlud ſich und 
das Opfer ſank. ... In demſelben Augenblick ſank 
auch die arme Frau zu meinen Füßen und krümmte 
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ſich krampfhaft. Ich hielt fie für todt und zeigte fie 
einigen Bauern, die hinter mir ſtanden und ſie weg⸗ 


brachten. 
Nach einigen Stunden verließen wir dieſen ſchreck⸗ 


Die Fellahs 
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lichen Schauplatz und marſchirten nach Coſenza, wo 
damals das Hauptquartier lag. 
(Fortſetzung folgt.) 


in Agypten. 
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Wohnung der Fellah 


Die Fellahs in Agypten ſind eingewanderte Araber, 
die ſich am fruchtbaren Nilſtrom als Ackerbauer nieder- 
gelaſſen haben, während ihre wilden Brüder, die Be— 
duinen, mit ihren Heerden und Zelten frei in der 
Wuſte umherſtreichen. Aber das Land, das ſie bebauen, 
iſt größtentheils nicht mehr ihr Eigenthum; der Paſcha 
hat faſt alles bebaute Land in ſeinen Beſſtz zu bringen 
gewußt; er iſt Grundbeſitzer, die Fellahs find nur Ar⸗ 
beiter. Was ſie auf dem 
dem Herrſcher zu von ihm beſtimmten Preiſen verkau⸗ 
fen; was fie brauchen, müffen fie ihm abkaufen, und 
wenn ſie nicht arbeiten wollen, ſo werden ſie wie die 
Sklaven oder Zugthiere mit Peitſchen von beſtellten 
Aufſehern zur Arbeit getrieben. Die armen Leute ha⸗ 
den nichts, als was der Paſcha ihnen gerade läßt, und 
das iſt wenig genug! In ihren elenden, ſchmuzigen 
Wohnungen, die das Nilwaſſer häufig noch weg⸗ 
ſchwemmt, iſt die gräßliche Peſt ein regelmäßiger Gaſt; 
Hunger und Kummer blickt aus den Augen der Be. 
wohner und die ganze Bevölkerung iſt durch die lange 
Knechtſchaft feig, faul, ſchwächlich und dumm gewor- 
den. Wir können uns keinen Begriff machen von den 
Dörfern und Häufern dieſer unglücklichen Fellahs; die 
höchſtens zwei Ellen hohen Hütten, aus von Lehm und 


Felde erbauen, müſſen fie | 
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Stroh geformten Ziegeln zuſammengepappt wie die Vo⸗ 
gelneſter, ſind über alle Beſchreibung ärmlich, unbe» 
quem und ſchmuzig. Ein Dattelſtamm bildet den 
Dachſtuhl und darauf geworfene Dattelpalmenzweige 
und Blätter mit Erde bedeckt machen die Dachdecke 
aus. Die Dattelpalme, dieſer einzige Baum Agyp⸗ 
tens, der in den kahlen Steppen gruppenweiſe ſteht 
und mit ſeinem ſchuppigen, ſchlanken Stamme hoch 
emporragt, iſt der treueſte Freund des armen Fellahs. 
Er baut damit nicht blos ſeine Hütte, ſondern aus den 
Blättern flicht er die Matten, auf denen er schläft, 
aus den Zweigen die Körbe, die er zur Arbeit braucht; 
die Enden der Zweige liefern zerſchlagen und aufge- 
kräuſelt Beſen; die Blüte gibt den Stoff zu MWafch- 
ſchwämmen, wie man fie in den warmen Bädern ge⸗ 
braucht; aus den Faſern der Zweige werden Seile ge⸗ 
macht, und auch die Kerne der Datteln, deren Fleiſch 
den Beſitzer ernährt, ſtampft er zum Futter für die 
Kameele. Doch treten wir ein in die erbärmliche Hütte. 
Da gibt es keine Fenſter, keinen Ofen, keinen Herd, 
keinen Tiſch, keinen Stuhl. Mit untergeſchlagenen 
Beinen ſitzt der Fellah auf ſeiner Palmenmatte, die 
den aus Thon zuſammengeſtampften Boden bedeckt; 
darauf ſchläft er auch mit feiner ganzen Familie, Va⸗ 
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ter, Mutter, Kinder, Hausthier und Geflügel — Alles 
durcheinander. Kleine Offnungen, die im Winter ganz 
verſchloſſen werden, vertreten die Stelle der Fenſter 
und laſſen ein klein wenig Luft in die Dunſthöhle hin⸗ 
ein. In einem zweiten Gemache befinden ſich gewöhn⸗ 
lich die Vorräthe an Lebensmitteln und das Brennma⸗ 
terial, das aue getrockneten Platten von Kameel⸗, 
Gel» oder Pferdedünger beſteht. Die Agypter haben 
namlich außer der Dattelpalme kein Holz und dieſes 
wird Du verbraucht; ſtatt deſſen trocknen ſie alſo 
a unger. Die Frauen formen aus dem friſchen 

unger runde dünne Platten von der Größe eines 
Tellers kleben ſie außerhalb an die Wände ihrer Hütte 
an laſſen fie daſelbſt von der Sonne trocknen. Damit 
foden ſie ihr Fleiſch oder backen ihren Maiskuchen. 
Daß die Hauswände von dieſem Düngertrocknen nicht 
eben ein liebliches Ausſehen erhalten, läßt ſich denken. 

Leider nützt es den armen Fellahs nichts, daß die 
Schwelle des Hauſes nicht ſelten aus irgend einer mit 
ſeltſamen Hieroglyphen und den merkwürdigſten In⸗ 
ſchriften bezeichneten Steinplatte beſteht, welche die Ge. 
lehrten Europas vielleicht mit theurem Gelde bezahlen 
würden. In Agypten haben ſie keinen Werth; denn 
unzählige Trümmer der Bauwerke des alten Agyptens 
bedecken die unabſehbaren wüſten Flächen außerhalb des 
Nilthals, und ſelbſt Handmühlen werden aus koſtbaren 
Saulentrümmern verfertigt. 

Zwiſchen dieſen elenden Hütten der Fellahdörfer 
tummeln ſich nun die nur mit Hemden bekleideten oder 
ganz nackten Kinder von dunkelbrauner Hautfarbe 
herum, oder ſitzen in wiegenartigen lehmenen Behält- 
niſſen, und daneben ſitzen oder wandern die ſchwächli⸗ 


chen Geſtalten der Manner und Frauen herum, jede 
mit baumwollenen Hemden von meiſt dunkelblauer Farbe 
bekleidet. i 

Nur ein geiſtig und körperlich verwahrloſter Fellah 
kann es in dieſen von abſcheulichen Ausdünſtungen 
aller Art verpeſteten Umgebungen aushalten. Und dazu 
kommt nun die Arbeit, die ſchwere Arbeit, die be⸗ 
kannte ägyptiſche Augenentzündung, die Peſt und das 
Fieber. Eine der Haupturſachen dieſer Krankheiten iſt 
das viele, namentlich in den Ciſternen — den Waſſer⸗ 
löchern — verdunſtende Waſſer und die peſtartigen 
Aus dünſtungen, welche noch vermehrt werden durch die 
mitten in den Dörfern liegenden Kirchhöfe, in welche 
man die Todten ohne Särge in nicht eben tiefe Grä⸗ 
ber legt. 

Die Bauern find noch nicht dahin zu bringen ge» 
weſen, die alten Pflüge, wie man fie vor Jahrtauſen⸗ 
den gehabt, wegzulegen. Der Fellah haßt alle Neue- 
rungen; er plagt ſich und ſein Zugvieh nach wie vor, 
indem er, bewaffnet mit gewaltiger Peitſche, ſchreiend, 
fluchend und ſchwitzend mit den alten Harken die Erde 
aufreißt. Ochſen und Kameele können nie zwei Tage 
hintereinander diefer anſtrengenden Arbeit ſich unter⸗ 
ziehen. 

So werden die Reis- und Maisfelder, die Indigo. , 
Zucker ⸗ und Baumwollenpflanzungen bearbeitet; das 
Beſte aber muß der Nil thun, der vom Juli bis Octo 
ber den in den Sommermonaten Februar bis Juli von 
der glühenden Sonne ausgetrockneten und verbrannten 
Boden anfeuchten und mit feinem Schlammelbefruc- 
ten muß. 
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Beſtellung des Ackers durch Fellahs. 


Auswanderer. 
J. 


Uber den Anger, der im Sommer eine Fülle kleiner 
bunter Blumen trug, ſtreifte der Herbſtwind, zogen 
die feuchten, kalten Nebel, und es war nichts mehr 
bunt und farbig darauf als die rothen und gelben 
Blätter der Pappeln, die der Wind vom Fluſſe her⸗ 
überwarf, an deſſen Ufer die Bäume ſtanden. Ein 
Hagebuttenſtrauch mit reichen Früchten und einige 
Büſche Vogelbeeren brachten etwas Abwechſelung in 
das dürre Einerlei des ſonſt ſo ſchön prangenden 
Wieſenſtücks, das jetzt grau und dürr lag. Die 
Vögel und die Schmetterlinge hatten es auch längſt 
verlaſſen. 

Doch eins hätten wir faſt überſehen, einen großen 
verdrießlich und ſtarrköpfig ausſehenden Diſtelſtrauch, 
der mit gierigen Händen nach Allem griff, was in 
ſeine Nähe kam und der doch nichts zu ſeinem Schmuck 
oder zu ſeiner Freude hatte feſthalten können als ein 
wenig Wolle von den jungen Lämmern, die auf dem 
Anger geweidet hatten, und einige der letzten ziehenden 
Fäden des Sommers, die jedoch nicht hinreichten, die 
Blöße ſeiner Unliebenswürdigkeit zu bedecken. Er hing 
mismuthig den Kopf und ſah ſcheel auf das letzte 
Blümchen des Sommers herab, dem er widerwillig 
Schutz und Schirm gewährte — einem kleinen Storch⸗ 
ſchnabel —, der ſich ein wenig mit dem Blühen ver⸗ 
ſpätet hatte und nun nachblühte. Die kleine Blume 
wäre auch gern geſehen und bewundert worden, ſie 
hätte gern ihr Gluͤck in der Welt machen mögen, aber 
erſtens ſtand ſie unter dem ungeſelligen Diſtelſtrauch, 
dem Niemand gern zu nahe kam, nicht allzugünſtig, 
und dann kamen überhaupt nur noch wenige Menſchen 
hinaus auf die kahlen Felder und Wieſen. Die Acker⸗ 
leute, welche Kartoffeln ausgruben, fragten nicht fon- 
derlich nach dem kleinen unſcheinbaren Blümchen, und 
der Hirtenknabe, der ſeine Ziegen zuweilen über den 
Anger trieb, ſetzte ſich an den Rain des Rübenfeldes, 
bohrte die weißen, ſaftigen Rüben mit ſeinem Meſſer 
an und fragte gar nicht darnach, ob ein ſo kleiner, 
blühender Storchſchnabel überhaupt auf der Welt wäre; 
hätte er ihn auch geſehen, er wäre ihm kaum gut ge⸗ 
nug geweſen zum Futter für ſeine Ziegen. So blühte 
denn Storchſchnäblein recht umſonſt in dem kalten neb- 
ligen Novemberwetter und ärgerte ſich über ſein un⸗ 
verdientes Schickſal. „Wenn nur der Wind nicht ſo 
rauh und unfreundlich wäre“, ſagte es zu ſich ſelbſt, 
„dann kämen wol ſchon noch Spaziergänger aus der 
Stadt, oder wenn ich doch nur nicht unter dem häß⸗ 
lichen misgünſtigen Dornenſtrauch ſtände, der mir alle 
Sonne und zu viel Nahrungsſtoff entzieht, dann wäre 
ich groß und ſchön geworden wie die glänzenden Vogel⸗ 
beeren dort am Strauche und hätte zur rechten Zeit 
blühen können, wer weiß was für ein Glück ich dann 
gemacht hätte.“ Kurz, das kleine Ding gehörte zu 
den Misvergnügten im Lande, und da das Wetter 
jeden Tag unfreundlicher wurde, gewann es eben auch 
nicht an guter Laune. „Wenn ich doch in Amerika 
wäre“, fagte es ſeufzend; „in dieſem Bärenlande muß 
man ja vor Froſt ſterben und verderben; in Amerika 
wäre ich gewiß eine große prächtige Wunderblume ge⸗ 
worden, denn dort ſcheint eine wärmere, ſchönere 
Sonne. Warum muß ich auch gerade auf dieſer ar- 
men, unfruchtbaren Scholle leben?“ 

Ein lautes Geklapper unterbrach das Selbſtgeſpräch 
der kleinen Unzufriedenen. Am Waſſer drüben ging 
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mit ſtolzen Schritten ein Storch einher und ſuchte ſich 
einiges Gewürm zum Mittagsbrot; er war auf der 
Reiſe und nahm vorlieb mit Dem, was es auf dem 
Wege gab. 

Die kleine Blume horchte hoch auf. „Ei, das iſt 
ja ein lieber Anverwandter von mir“, ſagte ſie erfreut, 
„nun dann wird man doch wenigſtens ein vernünfti⸗ 
ges Wort reden können, denn Vetter Langbein iſt weit 
in der Welt herumgekommen.“ Und ſie erhob ihre 
Stimme ſo gut ſie konnte und rief: „Schönen Gruß, 
lieber Vetter!“ 

Der Storch hätte das dünne Stimmchen wol nim⸗ 
mer gehört, aber das gute Glück wollte, daß ein klei⸗ 
ner Froſch, den er ſich zum Mittagsbraten auserſehen 
hatte, über den Anger hin hüpfte, um ſich unter dem 
Diſtelſtrauche vor ſeinem Feinde zu verſtecken. Indem 
er den Flüchtling verfolgte, gerieth er in die Nähe fei« 
ner kleinen Baſe und nun kam bald ein lebhaftes Ge— 
ſpräch in Gang, bei dem der Storch ſo laut klapperte, 
daß es die Kinder im Dorfe hörten und neugierig un- 
ter die Hausthür traten, um zu ſehen, in welche Feuer⸗ 
eſſe der gute Storch wol ein Bruderchen oder ein 
Schweſterchen fallen laſſen würde. 5 

Er erzählte, daß er eben als Geſandter nach Agyp⸗ 
ten gehe und zeigte ihr ein Täflein von Metall, das 
man an ſeinen Hals gebunden hatte und worauf die 
Worte gegraben waren: Ein Gruß aus dem nörbli« 
chen Deutſchland. 

Ich hoffe gut aufgenommen zu werden, ſagte er, 
indem er ſich in die Bruſt warf, an der er ſein glän— 
zendes Täfelchen wie einen Orden trug, und man ſah 
es ihm in dieſem Augenblicke nicht an, daß er auf 
dem moosbewachſenen Strohdache eines armen Land- 
manns geboren und erzogen war. 

Storchſchnäblein ſah und hörte ihn mit Neid. „Ei“, 
ſagte ſie, „wer es doch auch ſo gut haben könnte wie 
du; hier unter meinem dünnen Diſtelſtrauche höre und 
ſehe ich nichts von der Welt, und was noch ſchlimmer 
iſt, ich werde von Niemand geſehen. Du wirſt es in 
dem fernen Lande gewiß zu Ehre und Anſehen brin- 
gen, während ich hier vor Langeweile ſterbe. Wer 
doch auch Flügel hätte! Nimmſt du denn gar kein 
Gefolge mit, lieber Vetter?“ 

Hm, meinte der Gefragte. 
mit nach Agypten zu reiſen? 
eigentlich dort? 

Ja, wenn die Leute immer wüßten, was fie woll⸗ 
ten! Storchſchnäblein wenigſtens wußte es nicht; fie 
war nur ganz erſtaunlich unzufrieden mit dem Dorn- 
ſtrauch, mit dem feuchten, kalten Wetter, mit den Zie- 
gen, die ihr zu nahe kamen und die Lippen verächt⸗ 
lich zogen, mit dem grauen Himmel, kurz mit der 
ganzen Welt; und wenn ſie nur fortkäme, dachte die 
einfältige Blume, es ſei wohin es ſei, ſo würde es ihr 
überall beſſer gefallen als in der Heimat. Auch war 
der Gedanke nicht von heute, daß fie gern ausgewan⸗ 
dert wäre, fie hatte ſchon einmal von weitem mit einer 
wilden Cichorie darüber geredet, die ihre blauen gebü- 
ſchelten Blüten bis tief in den Herbſt hinein entfal- 
tete; aber die hatte ihr geantwortet, fie konne nicht ab⸗ 
kommen, denn ſie ſei eine officinelle Pflanze, die als 
Medicament in den Apotheken gebraucht würde. Ver⸗ 
edelt ſei ſie ſogar im Stande, den oſtindiſchen Kaffee 
zu erſetzen, und es ſei Pflicht, feine Kräfte dem Va⸗ 
terlande nicht zu entziehen. Sogar die Hagebutte war 
dieſer Anſicht geweſen, auch ſie nutzte etwas und kam 
ſich nicht überflüſſig vor. Demnach mußte Storch⸗ 
ſchnäblein feine Auswanderungsluſt in ſich verſchließen, 


Hätteſt du etwa Luſt, 
Was wollteſt du denn 


bis Vetter Langbein kam und fie wieder zur hellen 
Elamme anfachte. Jetzt ſtand es auf einmal klar vor 
rer Seele, in weiten fremden Ländern würde fie 

Alles finden, was fie bedürfe, fie wußte nur im Au⸗ 
genblicke nicht was; aber Vetter Storch müſſe ſie mit⸗ 
nehmen. Der ließ ſich denn auch endlich von ihren 
ſchmeichleriſchen Bitten bereden und verſprach ſie unter 
einen Flügel zu nehmen während der weiten Reiſe. 
Geſchwind verſorgte ſich das kleine Blümchen mit einem 
deinen Klumpen feuchter Erde zur Reiſezehrung, und 
ohne von Jemand in ihrer Nachbarſchaft Abſchied 
See verließ ſie voll freudiger Hoffnung ihre 

at. 

Anfänglich ging Alles nach Wunſch. Der Storch 
gung wol eine Stunde und länger über die feuchten 
Wieſen oder am Fluſſe hin und ſein kleiner Schützling 
Wee warm und wohlgeborgen unter ſeinem Flügel. 
löslich befand er ſich an einem weiten Strome, über 
den ſelbſt ſein langes Bein nicht hinwegſchreiten konnte. 
Jetzt mußte er die Flügel heben und das arme kleine 
Ding, das bis dahin unter denfelben. gelegen hatte 
Wie der Paſſagier eines Auswandererfahrzeugs im Zwi⸗ 
ſchendeck, ſtürzte plötzlich in das eiſigkalte Waſſer. Das 
war noch viel unluſtiger, als auf der feuchten Wieſe 
zu ſtehen, unter dem Dornenſtrauch. 

er Strom floß raſch und hatte hohe Wellen; 

Storchſchnäblein wurde bald hoch empor, bald tief hin- 
abgeworfen, bald ſchiffte es betäubend ſchnell auf der 
glatten Fläche dahin, bald ward es an dem ſteinigen 
Ufer hingeriſſen und verlor ein Blatt nach dem an« 
dern. Es wurde ihm ganz weh und ſchlecht. „Ich 
werde ſeekrank“, ſagte es ſchwach, „aber das muß frei⸗ 
lich durchgemacht werden; alle größern Ströme mün⸗ 
den ja in das Meer und jenſeit des Meers liegt ja 

merika, wie ich ſagen hörte. Bin ich nur erſt dort 
ans Land geſpült, ſo iſt es auch mit der Seekrankheit 
vorbei.“ So tröftete fi, Storchſchnäblein. 

Ihr Vetter hatte das arme kleine Ding rein ver- 
geſſen, und als ihm einfiel, nach der Baſe zu fragen, 
war er ſchon viele Meilen weit geflogen. Man kann 
ihm dies nicht verdenken, denn er hatte in ſeiner Ei⸗ 
genſchaft als Geſandter Wichtigeres zu thun. Er trö⸗ 
ſtete ſich auch leicht genug über das Schickſal ſeiner 
Schutzbefohlenen und ſagte: Warum war fie fo unzu⸗ 
frieden mit ihrem beſcheidenen Schickſal und wollte 
durchaus in die weite Welt. Das iſt nun einmal 
nicht für alle Leute. So flog er in ſtolzem Selbſtbe⸗ 
hagen weiter, und wenn er über eine Stadt oder ein 
Dorf hinflog und Niemand ihn in ſeiner Höhe be— 
merle ſo fing er laut zu klappern an, bis die Blicke 
von Jung und Alt ſich auf ihn richteten. „O, da 
daher die Störche fort!“ ſagten dann wol die Leute, 
ſei, aber de daß die fchönfte Zeit des Jahres vorüber 
et) lies er hohe Reiſende hielt dies für ein Zeichen, 
wie lieb und werth man ihn hätte und ſchwebte noch 
einmal fo fiolz und maſeſtätiſch durch die Luft. Wir 
können ihn nicht weiter begleiten, ſondern müffen uns 
nach der kleinen Misvergnuͤgten umſehen, die aus dem 
Himmel ihrer goldenen Träume ins kalte Waſſer ge⸗ 
fallen war. 

Sie ſah gar kläglich aus. Die * 105 
ren feinen Wurzeln völlig abgeſpült er a 
der Luft und dem Waſſer konnte fie ihren Nahrungs: 
ſtoff nehmen. Sie welkte ſichtbarlich dahin und immer 
noch ſah ſie nicht das Weltmeer, nach welchem ihr 
Sinn ſtand. Plötzlich ward ſie mit großer Heftigkeit 
gegen einen hölzernen Brückenpfeiler geſchleudert, an 
deſſen eiſenbeſchlagener Stirn ſie faſt zerſchmetterte; 
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angſthaft klammerte ſie ſich mit ihrer letzten Kraft dort 
an, verkroch ſich, zum Tode wund, in einen breiten 
Spalt des Holzes und die Welle, die ſie bis dahin 
getragen hatte, rollte ohne ſie weiter. Da hing nun 
Storchſchnäblein in dem dunkeln Spalt und zitterte an 
allen Gliedern. „O wie glücklich war ich doch unter 
dem Diſtelſtrauche!“ ſeufzte ſie. Aber die Reue kam 
zu ſpät. Als der Abend kam und ein Strahl der un— 
tergehenden Sonne in den Spalt fiel, der unſerer ar- 
men Kleinen zur ſchützenden Höhle diente, da hing ſie 
das Köpfchen tief herab. Sie war todt. 

Und unter ihr rauſchten die Wogen des Stroms, 
hoch oben zogen Störche und Niemand gedachte ihrer. 
Und auf dem Anger, wo ſie ſonſt ſtand, hatte man 
ſie auch vergeſſen. 

(Beſchluß folgt.) 


Braſiliſches Militär. 


Ein Reiſender erzählt: Auf unſerm Abſtecher nach 
Itogoahy ſahen wir nicht fern zur Seite des Weges 
ein Bataillon braſiliſcher Miliz zum Exerciren ſich ver— 
ſammeln — ein wunderliches Corps. Der eine Sol⸗ 
dat langt barfuß an, während ſein Kamerad in gelben 
Corduanpantoffeln erſcheint und ſich ſein Gewehr durch 
einen Neger nachtragen läßt; der eine hat einen Tſchako, 
der andere einen breitkrämpigen Hut auf dem Kopfe; 
der eine hat eine Cravatte um, der andere findet es 
bequemer, mit bloßem Halſe ſich zu präſentiren. Iſt 
nun ſchon die Kleidung buntſcheckig genug, ſo iſt es 
die Hautfarbe dieſer Mannſchaft, wenn möglich, noch 
weit mehr. Wenn ein ſolches Corps in Reihe und 
Glied ſteht, ſo hat man die ſchönſte Gelegenheit, die 
amerikaniſchen Menſchenracen zu ſtudiren; da findet 
man in bunter Mannichfaltigkeit Creolen, Meſtizen, 
Ochananos, Mulattos, Chinos, Zambos in allen Zwi- 
ſchenſchattirungen der Stufenleiter vom weißen Nord» 
europäer bis zum kohlſchwarzen Sohne Afrikas. 

Hat ſich denn endlich, aber gewiß nicht auf den 
Glockenſchlag, die Mannſchaft zufammengefunden, ſo 
ſtellt fie ſich in Linie auf — eine Linie, deren Aus⸗ 
meſſung dem Geometer viel zu ſchaffen machen würde, 
ſo bogenförmig und winklig zieht ſie ſich hin. Das 
Commandowort: Achtung! (Sentido!) verhindert die 
Meiſten nicht, die brennende Papiercigarre im Munde 
zu behalten und fortzurauchen. Wenn es dann heißt: 
Schultert's Gewehr! (Ombras armas!) ſo kommt es 
wol vor, daß bei dieſer Manipulation die Spitze des 
Bayonnets eines Tſchakoträgers in die breite Krämpe 
des Hutes ſeines Nebenmannes fährt, ſodaß dieſer, 
alſo angeſpießt, zum Erſtaunen des Eigenthümers die 
Neiſe in die Luft macht und gleichſam als Symbol der 
Freiheit an der Spitze des Bayonnets aufgeſteckt 
bleibt. Während der Barhäuptige mit einem ſtum⸗ 
men Erſtaunen ſeiner Kopfbedeckung nachſieht, bricht 
ſein Nebenmann in lautes Gelächter aus, in welches 
das ganze Corps vom Commandanten bis zum Tam⸗ 
bour einſtimmt. So exercirt braſiliſche Miliz und hü⸗ 
tet ſich, durch die europäiſche Disciplin das Leben ſich 
zu verbittern; bei allerlei Kurzweil bleibt man immer 
ſehr aufgeräumt. 
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Mannichfaltiges. 


Die Neben des Weinſtocks laͤßt man in Italien um 
die Bäume ſich winden und über die Hecken hinlaufen, wo⸗ 
durch die Landſchaften ein reizendes Anſehen gewinnen. Mei⸗ 
lenlang windet ſich der Weg durch ſolche mit Weinreben um⸗ 
kleidete Bäume und die im hellſten Sonnengolde glänzenden 
Blätter, die üppigen Guirlanden, die zierlichen Kränze und 
Kronen von allen Geſtalten, die Netze, die über große Bäume 

eworfen find und fie zu Gefangenen machen, die Blätter: 

Hertz von koſtlichen Formen auf dem Boden, ganze Reihen 
von Bäumen, alle mit Rebengewinden untereinander ver⸗ 
knüpft, als hätten ſie einander angefaßt und kämen das Feld 
herabgetanzt — dies Alles gewährt einen anmuthigen, wahr⸗ 
haft bezaubernden Anblick. 


Ein Beefſteakelub beſteht in London ſchon ſeit 120 
Jahren und zählt eine große Anzahl der ausgezeichnetſten 
Edelleute zu ſeinen Mitgliedern. In dem Verſammlungs⸗ 
ſaale des Clubs findet an jedem Sonnabend vom November 
bis Ende Juni um 5 Uhr Nachmittags ein Beefſteakdiner 
ſtatt. Das Motto der Geſellſchaft iſt „Beef and liberty“; 
ihr Speifefaal ift an Thüren, Wänden und Decke mit Brat⸗ 
roſten decorirt und von ihm aus erblickt man durch das Git⸗ 
ter eines ungeheuern Roſtes den ſaubern Koch, die Beef⸗ 
ſteaks bereitend. Der Präſident trägt als Ehrenabzeichen 


ein kleines goldenes Roſt. Zu den Statuten des Clubs ger 


hört, daß Niemand dem Andern während des Eſſens eine 
Höflichkeit ſagen darf. 


Die erſten Koſacken kamen im Dreißigjährigen Kriege 
nach Deutſchland; König Sigismund von Polen überließ an 
Terzka, Wallenſtein's Schwager, einen ganzen Haufen der⸗ 
ſelben für baare Zahlung, damals, als Wallenſtein im Jahre 
463“ ein neues Heer ſich ſchuf. In Vierteljahrsfriſt hatte 
er ein Heer von 50,000 Mann ſich geſchaffen. Überall wur⸗ 
den Werbequartiere aufgeſchlagen und Werbeoffiziere dahin 
verlegt. Reiter und Fußſoldaten, bewaffnet und unbewaff⸗ 
net, ſah man auf allen Straßen luſtig in die Werbeorte zie⸗ 


hen. Geſindel und Faullenzer nahm man ohne Umſtände 
weg, um ſie mit oder ohne ihren Willen unter die Fahne zu 
ſtecken. Andere junge Bürgers⸗ und Bauersſöhne wurden 
halb durch Furcht, halb durch Geld zum Dienſt bewogen. 
Die Werber drangen ins Haus und legten einen Strick, 
aber auch einen Haufen Geld hin. „Nun wähle!“ hieß es. 
„Entweder gehenkt oder Soldat werden!“ Was blieb da 
übrig? Und tüchtiges Handgeld wurde hübſchen, ſtammhaf⸗ 
ten Burſchen gezahlt, 20 — 25 Thaler, damals eine gewal⸗ 
tige Summe Geldes. 


Bäuerinnen aus Dalekarlien (Dalkuller, Roddarma⸗ 
damen) führen in Stockholm die kleinen Boote, die allent⸗ 
halben an den Ufern liegen und durch welche für einen ge⸗ 
ringen Preis zwiſchen den durch Buchten und Waſſerſtraßen 
getrennten Stadttheilen die Verbindung vermittelt wird, wenn 
man ſich den Umweg nach den Brücken erſparen will. Die 
Boote werden durch eine zwei Schaufelräder bewegende Hand⸗ 
ſpille in Bewegung geſetzt und die Bootführerinnen, die ihre 
Nationaltracht nie ablegen, ſind flink, muthig und geſchickt. 
Sie haben prachtvoll weiße Zähne, was dem fortwährenden 
Kauen von weichem Kieferharze zugeſchrieben wird, und wer⸗ 
den ihrer Ehrlichkeit, Ordnung und Sittſamkeit wegen allge⸗ 
mein geachtet und gelobt. 


Der Gazpacho (Salat) iſt eine Lieblingsſpeiſe aller 
Claſſen der Bevölkerung in Spanien; die Feinheiten deſſel⸗ 
ben kennen freilich nur die Reichen. Um ihn herzuſtellen, 
ind nach einem allgemeinen Sprüchworte vier Perſonen er: 
foderlich: ein Verſchwender für das Ol, ein mit dem Eſſig 
Geizender, ein Salzverſtändiger und ein Narr, der das 
Ganze gehörig durchruͤhrt. Die gewöhnliche Nahrung der 
Tagearbeiter im Freien iſt Gazpacho, und nicht leicht geht 
ein ſolcher an die Arbeit, ohne ein Horn bei ſich zu haben, 
in welchem er die Ingredienzien zu ſeinem Salat, in Ol 
gebackene Brotkruſten, Knoblauch, Pfeffer u. ſ. w. bei ſich 
trägt. ; 


Der ſchiefe Thurm in Piſa erweckt, fo wenig feine 
Neigung auffällt, wenn man hinaufſteigt, oben genau das 
Gefühl, als befände man ſich auf einem Schiffe, das durch 
die Wirkung der Ebbe auf die Seite gefallen iſt. Die Wir⸗ 
kung auf der hängenden Seite, wenn man von der Galerie 
herabblickt und den Fuß des Thurms zurückweichen ſieht, iſt 
auffallend und unwillkürlich haͤlt man ſich an dem Thurme 
an, als wollte man ihn ſtützen. Der natürliche Trieb von 
99 Leuten unter 400, die ſich auf dem Graſe darunter zum 
Ruhen ausſtreckten, wäre wahrſcheinlich der, ſich nicht un- 
ter die hängende Seite zu legen; denn der iſt doch gar zu 
ſchief, jedenfalls ſo ſehr, als es der anſpruchsvollſte Touriſt 
nur immer wünſchen kann. 


Das berühmte und in ganz Sachſen genügend bekannte 


Aummerfeld'ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe beigegeben werden, iſt einzig und allein — 
die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Ngr. — die halbe Flaſche zu ! Thlr. 10 Ngr. — die Viertelflaſche 
zu 20 Ngr. — zu beziehen von Dr. Ferd. Jansen in Weimar. 


Herausgegeben unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig: 


